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Düsseldorf – Der ehemalige Chefarzt der
Essener Uniklinik, Professor Christoph-
Erich Broelsch, muss für drei Jahre ins
Gefängnis. Das Landgericht Essen verur-
teilte ihn wegen Bestechlichkeit, Nöti-
gung, Betrug und Steuerhinterziehung.
Broelsch hatte nach Überzeugung des Ge-
richts Krebspatienten dazu genötigt,
„freiwillige“ Spenden an die Uniklinik
zu leisten, um vom Chefarzt persönlich
behandelt zu werden. (Seite 5) SZ

New York – Tausende Menschen, die
nach den Terroranschlägen vom 11. Sep-
tember 2001 bei den Bergungs- und Auf-
räumarbeiten in New York halfen, wer-
den für ihre gesundheitlichen Probleme
entschädigt. Insgesamt sollen 657 Millio-
nen Dollar an die Feuerwehrleute, Poli-
zisten und Bauarbeiter gezahlt werden,
die am Ground Zero arbeiteten und dort
große Mengen giftige Dämpfe und Staub
eingeatmet haben. (Panorama) SZ

New York – Die US-Investmentbank Leh-
man Brothers stand schon Monate vor ih-
rer dramatischen Insolvenz im Septem-
ber 2008 auf wackeligen Beinen. Zu die-
sem Ergebnis kommt ein Untersuchungs-
bericht, den der zuständige Insolvenz-
richter in Manhattan freigab. Mit Bilanz-
tricks kaschierte das Institut seine Pro-
bleme und führte so Anleger, Geschäfts-
partner und Aufsichtsbehörden in die Ir-
re. So lagerte die Bank in den ersten
sechs Monaten des Jahres 2008 etwa
500 Milliarden Dollar aus ihrer Bilanz
aus. (Wirtschaft) SZ

Lehman Brothers
verheimlichte Probleme

Das Erzbischöfliche Ordinariat in
München bestätigte am Freitag Informa-
tionen der Süddeutschen Zeitung, wo-
nach der Priester seit 1980 fast ununter-
brochen in der Gemeindearbeit einge-
setzt wurde und noch immer als Seelsor-
ger in Oberbayern tätig ist. Der Sprecher
des Bistums, Bernhard Kellner, sprach
von „schweren Fehlern“, die in den acht-
ziger Jahren gemacht worden seien. Nun
würden alle Akten auf sogenannte Altfäl-

le untersucht. Die Verantwortung für
den Einsatz des Priesters übernahm der
frühere Generalvikar Gerhard Gruber,
81. „Der wiederholte Einsatz des Mannes
in der Pfarrseelsorge war ein schwerer
Fehler“, sagte er am Freitag der SZ. „Ich
übernehme dafür die volle Verantwor-
tung. Ich bedauere zutiefst, dass es durch
diese Entscheidung zu dem Vergehen mit
Jugendlichen kommen konnte und ent-
schuldige mich bei allen, denen Schaden
zugefügt wurde.“

Besondere Brisanz erhält der Fall da-
durch, dass der heutige Papst darin ver-
wickelt ist. Benedikt XVI. saß damals als
Erzbischof von München und Freising
im Ordinariatsrat des Bistums. Dieser
Rat stimmte dem Umzug des pädophilen
Priesters nach München zu, der sich im
Bistum Essen wegen Kindesmissbrauchs
nicht mehr halten konnte. „Diesen Be-
schluss hat der damalige Erzbischof mit
gefasst“, erklärte das Bistum. Der SZ
liegt die eidesstattliche Erklärung des da-

mals elf Jahre alten Opfers aus Essen vor,
wonach ihn der Priester zum Oralver-
kehr gezwungen habe. Der Täter sollte
zur Therapie nach München kommen. Er
wurde aber sofort wieder in einer Ge-
meinde eingesetzt. Davon allerdings soll
der damalige Erzbischof Ratzinger
nichts gewusst haben.

Der Generalvikar habe eigenmächtig
den Beschluss gefasst, den Priester in der
Gemeindearbeit einzusetzen, sagte Bis-
tumssprecher Kellner. Möglicherweise
sei Erzbischof Ratzinger die Dienstan-
weisung Grubers an den pädophilen
Priester, wieder in der Gemeinde zu ar-
beiten, zugestellt worden. Man könne
aber nicht davon ausgehen, dass Ratzin-
ger sie persönlich geprüft habe.

1982 ging Ratzinger als Präfekt der
Glaubenskongregation nach Rom. 1986
wurde der Priester von einem oberbayeri-
schen Amtsgericht wegen sexuellen Miss-
brauchs Minderjähriger zu 18 Monaten
Freiheitsstrafe auf Bewährung verur-

teilt. Außerdem musste er 4000 Mark
Strafe zahlen. Trotzdem wurde er da-
nach erneut in einer Gemeinde einge-
setzt. Der Geistliche ist noch heute in
Oberbayern im Dienst. Vom Vatikan war
bis Freitagabend keine Stellungnahme
zu dem Vorfall zu erhalten. Auch der pä-
dophile Priester wollte sich zunächst
nicht äußern.

Am Freitag empfing der Papst den Vor-
sitzenden der Deutschen Bischofskonfe-
renz, Erzbischof Robert Zollitsch. Der
Papst sei wegen der Missbrauchsfälle in
Deutschland zutiefst erschüttert, hieß es
nach dem Treffen. Benedikt XVI. unter-
stütze in vollem Umfang das Vorgehen
der katholischen Bischöfe und habe die-
se zur Aufklärung der Vorwürfe ermu-
tigt, sagte Zollitsch. Nicht zur Sprache
gekommen seien bei dem Treffen die Vor-
fälle beim Regensburger-Domspatzen-
Chor, dessen langjähriger Leiter der Bru-
der des Papstes, Georg Ratzinger, war.
(Seiten 4, 6 und Bayern) prum, std, rabe

Chefarzt Broelsch
muss drei Jahre in Haft

Ground-Zero-Helfer
werden entschädigt

HEUTE MIT

Früher galten Vegetarier als
lustfeindlich und dogmatisch.
Inzwischen ist eine neue
Generation herangewachsen,
für die Fleischverzicht
nicht mehr Ideologie, sondern
Genuss ist. In seinem Bestseller
„Eating Animals“ beschreibt
Jonathan Safran Foer das Le-
bensgefühl dieser Generation.
Seiten 11 und 13 Brüssel – Die Länder der Euro-Zone wer-

den Griechenland bilateral mit Krediten
oder Kreditgarantien helfen, wenn dem
Land der Staatsbankrott drohen sollte.
Ein entsprechender Plan ist EU-Diplo-
maten zufolge unter den Regierungen ab-
gestimmt. Die Euro-Finanzminister wol-
len ihn am Montag auf ihrem Treffen in
Brüssel beschließen. EU-Währungskom-
missar Olli Rehn sagte der Süddeutschen
Zeitung, die EU werde den Griechen bei-
stehen, um international ihr Ansehen zu
bewahren. Wenn die EU einen Bankrott
des Landes nicht verhindere, „werden
wir ernsthaft und langfristig unsere inter-
nationale Glaubwürdigkeit verlieren“,
so Rehn. Bundesfinanzminister Wolf-
gang Schäuble (CDU) forderte härtere
Sanktionen für Schuldnerländer und
konkretisierte die Idee eines Europäi-
schen Währungsfonds. (Wirtschaft) gam

M ü n c h e n / R o m – In der Amtszeit
des heutigen Papstes Benedikt XVI. als
Erzbischof von München und Freising
ist ein wegen Kindesmissbrauchs vor-
belasteter Priester in der Gemeindear-
beit eingesetzt worden. Dort verging er
sich erneut an Jugendlichen und wur-
de dafür verurteilt. Der damalige Erz-
bischof Joseph Ratzinger soll dem Um-
zug des pädophilen Priesters von Essen
nach München im Jahr 1980 zuge-
stimmt haben.

Im Goa-Streifen
Wenn ihr Armeedienst zu Ende ist, feiern
die jungen Israelis im indischen Hippie-
Paradies. Von Thorsten Schmitz ......... 3

Die Musik verschwindet
Musizieren ist mehr als ein Hobby, es ist
ein unverzichtbarer Bildungsfaktor.
Leitartikel von Reinhard Brembeck ... 4

„Wer weiß, was passiert“
Carla Bruni spricht im Fernsehen sehr va-
ge über den Zustand ihrer Ehe. ......... 12

Frohe Ostern
Bettina Schausten übernimmt die Lei-
tung des ZDF-Hauptstadtstudios. .... 21

Artenschutz kontra Esskultur
Handelsverbote sind das schärfste Mittel
gegen die Ausrottung von Tieren – doch
mitunter stehen Traditionen im Weg. 22

Nach der Attacke
Der Gesundheitsminister poltert gegen
die Pharma-Konzerne, doch die hatten
mit Schlimmerem gerechnet. ............ 28

Es fehlt der Lehrer Lämpel
Zensur gibt es nicht mehr, ebensowenig
das Figurenrepertoire: Warum die Kari-
katur in der Krise ist. .......................... 42
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Verwunschen: Neo Nature heißt unsere
Sehnsucht nach der Natur. Aber ist sie
wirklich neu?  Von Petra Steinberger
Verwundet: Mona Michaelsen wurde als
Kind vom Stiefvater missbraucht. Jetzt
rechnet sie ab.  Von Harald Hordych
Verschwunden: „Ich singe zu meinen Be-
dingungen oder gar nicht.“ Sade Adu im
großen Interview. Von Antje Wewer

Von Nico Fried

Berlin – Bundeskanzlerin Angela Merkel
(CDU) hat ihren Außenminister Guido
Westerwelle (FDP) in der Debatte um die
Zusammensetzung seiner Delegationen
auf Auslandsreisen vor Kritik in Schutz
genommen, allerdings eher verhalten.
Merkel sei davon „überzeugt, dass der
Außenminister in Übereinstimmung mit
den Usancen und den Regeln vorgegan-
gen ist“, sagte Vize-Regierungsspreche-
rin Sabine Heimbach am Freitag. Ob die
Kanzlerin dies geprüft habe oder Wester-
welle grundsätzlich vertraue, wollte sie
nicht interpretieren. Heimbach machte
deutlich, dass die Kanzlerin und jeder Mi-
nister jeweils selbst über die Zusammen-
setzung ihrer Delegationen entscheiden
und damit die Verantwortung tragen.

Der Vize-Sprecher des Auswärtigen
Amtes, Stefan Bredohl, sagte, dass die
Auswahl der Wirtschaftsdelegationen
für die bisherigen Reisen des Ministers
nach einem „eingespielten Verfahren“ er-
folgt sei. Allerdings wollte Bredohl keine
Angaben zu Entscheidungen über die
Mitreise einzelner Unternehmer und Ma-
nager in der Delegation machen. Wester-
welle war unter anderem wegen der Be-
gleitung durch einen Unternehmer in die
Kritik geraten, mit dessen Firma auch
sein Bruder Kai verbunden ist. Der Ge-
schäftsführer der Far Eastern Fernost Be-
ratungs- und Handels-GmbH, Ralf Ma-
rohn, war auf Westerwelles Asien-Reise
Mitte Januar mit an Bord.

FDP-Generalsekretär Christian Lind-
ner sieht seinen Parteichef als „Zielschei-
be einer Diffamierungskampagne“. Im

ZDF sagte Lindner: „Wir müssen aufpas-
sen, dass die Demokratie insgesamt nicht
Schaden nimmt durch solche Vorwürfe,
die da konstruiert werden.“ Lindner be-
zeichnete Marohn als Asien-Experten
mit exzellentem Ruf: „Warum darf sich
der Außenminister nicht der offensicht-
lich bestehenden Expertise eines Mannes
bedienen, nur weil sein Bruder einen Mi-
ni-Anteil an dessen Unternehmen hält?“,
sagte Lindner. „Das ist unverhältnismä-
ßig.“ SPD-Chef Sigmar Gabriel hielt
Westerwelle hingegen vor, als Außenmi-
nister die Regeln des „bürgerlichen An-
stands“ zu verletzen. „Seine Art der
Amtsführung und die Verquickung mit
privaten Geschäftsinteressen wirken auf
viele Menschen abstoßend“, sagte Ga-
briel. Merkels Erklärung nannte er einen
„halbherzigen Verteidigungsversuch“.

Nachdem sich Politiker der Koalition
tagelang zurückgehalten hatten, erhielt
Westerwelle am Freitag deutlichere Un-
terstützung. Bundestagsvizepräsident
Hermann Otto Solms (FDP) appellierte
an Opposition und Medien, zur sachli-
chen Auseinandersetzung mit der FDP
und ihrem Vorsitzenden zurückzukeh-
ren. Der FDP-Außenpolitiker Rainer
Stinner erklärte, es sei „unerträglich,
wie verantwortungslos die Opposition
die Arbeit des Außenministers diskredi-
tiert“. Der Unions-Außenpolitiker Phi-
lipp Mißfelder (CDU) kritisierte, es wer-
de seit Tagen versucht, Westerwelle „mit
neuen Unterstellungen in Misskredit zu
bringen“. Der Minister habe jedoch das
Recht, seine „Reisebegleitung aus den Be-
reichen Wirtschaft, Kultur und Medien
selbst auszuwählen“. (Seiten 2 und 4)

München – Viele Wolken und gebietswei-
se Regen, im Osten und Süden sowie im
Bergland Schnee. Im Norden Auflocke-
rungen. Im Südwesten trocken und teils
freundlich. Temperaturen von ein bis
acht Grad. (Seite 42 und Bayern)

Das Mädchen Samiha war gerade
zwölf Jahre alt, da wurde sie mit ei-

nem Mann verheiratet. Der Mann lebt in
Deutschland, Samiha ist Griechin. Die
Hochzeit vollzog ein Geistlicher. Auch er
ist Grieche, und er füllt sein Amt im Auf-
trag der griechischen Regierung aus. Die
Eheschließung erfolgte nach dem musli-
mischen Recht der Scharia. Eine Kinder-
ehe – in Griechenland, einem Land der
EU, im 21. Jahrhundert? Vollzogen von ei-
nem islamischen Würdenträger, einem
Mufti im Staatsdienst? Wie geht das?

Es geht noch mehr: Ehescheidungen
nach islamischem Recht, das Frauen be-
nachteiligt; Brautgeld für Jungfrauen,
ausgehandelt im Beisein eines Mufti. Für
120 000 Menschen in Europa gelten bis
heute – zumindest im Familienrecht – die
Gesetze der Scharia. Sie alle sind Bürger
der EU, aber Europa hat sie immer wie-
der vergessen. So lebt in drei grie-
chischen Provinzen eine muslimisch-tür-
kische Minderheit nach Gesetzen, die in
der Türkei bereits 1926 abgeschafft wur-

den, als dort der islamische Rechtskodex
durch das Schweizer Zivilrecht ersetzt
wurde. In Europa ist Griechenland in die-
ser Hinsicht einzigartig. Nun fordern
auch griechische Verfassungsrechtler
und Bürgerrechtsanwälte die Regierung
in Athen auf, endlich Schluss zu machen
mit den osmanischen Verhältnissen in
Westthrakien. Michalis Tremopoulos,
derzeit der einzige griechische Grünen-
Abgeordnete im Europaparlament, sagte
jüngst auf einer Veranstaltung in der grie-
chischen Stadt Thessaloniki, der „Ana-
chronismus der Scharia“ müsse enden.

Die Regierung in Athen beruft sich auf
einen fast 80 Jahre alten Vertrag, auf das
Abkommen von Lausanne. Es besiegelte
1923 die Grenzen der heutigen Türkei,
und es nahm die Muslime Westthrakiens
wie die Griechen in Istanbul von einem

brutalen Bevölkerungsaustausch aus,
der nach dem griechisch-türkischen
Krieg Millionen Menschen entwurzelte.
Dieser Vertrag verhinderte jedoch nicht,
dass die Minderheiten beider Nationen
immer wieder zum politischen Spielball
wurden. Seit langem klagen die grie-
chischen Muslime über Benachteiligun-
gen durch die jeweiligen Regierungen in
Athen.

„Wir wurden nie gefragt, was wir wol-
len“, sagt Halit Habipoglu, der aus West-
thrakien stammt und heute in Deutsch-
land lebt. Der 44-Jährige muss auch in
seiner neuen Heimat oft erklären, was er
eigentlich ist: Grieche oder Türke? Er
sagt: „Ich bin Europäer.“ Habipoglu, der
eine „Europäische Vereinigung der West-
thrakier“ leitet, erwartet nun von Regie-
rungschef Giorgos Papandreou, der ganz

Hellas umkrempeln will, dass er auch
den Muslimen in seinem Land die Bürger-
rechte garantiert.

Bislang ist für die Belange der muslimi-
sche Minderheit in Griechenland seltsa-
merweise das Außenministerium in
Athen zuständig. Zumindest dies will die
Regierung Papandreou jetzt ändern.
Künftig soll das Innenministerium die
entsprechenden Angelegenheiten regeln.
Zum Streit um die Scharia hat sich die
neue Regierung noch nicht geäußert. Die
vom Staat ernannten Muftis haben auch
einen politischen Auftrag. Sie sollen die
Minderheit kontrollieren. Dies wieder-
um erzeugt Misstrauen, weshalb nicht al-
le Muslime in Thrakien die Staats-Muf-
tis mögen. Sie haben ihre eigenen religiö-
sen Führer gewählt, denen aber Athen
die Anerkennung verweigert – mit der Be-
gründung: Das Richteramt könnten nur
vom Staat ermächtigte Personen aus-
üben. Der Streit dauert schon Jahrzehn-
te, weil keine Seite nachgibt. Der Minder-
heit hilft dies nicht. Christiane Schlötzer

Rettungsplan
für Griechenland
EU-Kommissar Rehn: Europa

muss Bankrott verhindern

Neuer Fall von Vertuschung in der katholischen Kirche

Ratzingers Bistum setzte pädophilen Pfarrer ein
Mit Wissen des heutigen Papstes kam ein belasteter Priester nach München, der erneut Jugendliche missbrauchte

Osmanisches Restreich
In Griechenland gilt noch für 120 000 Menschen die Scharia

Generation
Gemüse
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Heute in der SZ

(SZ) Blöd, dass die Sache schon gelaufen
ist, das war wirklich mal ein tolles Ange-
bot, da hätte man zuschlagen müssen.
Aber leider sind die beiden winzigen
Fläschchen, die die Neuseeländerin Avie
Woodbury im Online-Portal Trademe
zur Versteigerung ausgelobt hatte, schon
verkauft. Für 2830 neuseeländische Dol-
lar respektive 1450 Euro – also praktisch
geschenkt. In jedem der Fläschchen be-
findet sich, in einer blauen Flüssigkeit
schwimmend, ein veritabler Geist, und
wer jetzt sagt, das sei doch Betrug, hat
keine Ahnung von den wunderbaren Phä-
nomenen jenseits der dinglichen Welt.
Die beiden Geister hatten in Woodburys
Haus allerlei Unfug getrieben, man weiß
ja aus Film und Fernsehen, wie albern
diese Wesen manchmal sind. Jedenfalls
war es unausweichlich, einen Exorzisten
einzuschalten, und der hat die Unholde
dann gleich in die Flaschen gesperrt und
Weihwasser hinzugegossen, um sie zu be-
täuben. Tatsächlich war dann Ruhe im
Geisterhaus, aber Frau Woodbury blieb
misstrauisch. So gelangten die Quälgeis-
ter ins Online-Auktionshaus.

Es versteht sich von selbst, dass um die
Flaschen, Startgebot ein Dollar, ein hölli-
scher Bieterkampf entbrannte. Schließ-
lich ist so ein Flaschengeist verdammt
nützlich, wie die Leser der Märchen aus
Tausendundeiner Nacht wissen. Er ist je-
dem, der den Stöpsel öffnet, zu immer-
währendem Dienst verpflichtet, und na-
türlich steht man im Leben ganz anders
da, wenn man einen Geist an seiner Seite
hat. Zum Beispiel kann er den Frühjahrs-
putz erledigen oder fremdes Knowhow
ausspionieren, kurzum: Ein Geist ver-
schafft seinem Herrn erhebliche Wettbe-
werbsvorteile gegenüber den geistlosen
Mitmenschen. Die tiefsten Erkenntnisse
über das Zusammenleben mit einem un-
sichtbaren Helfer lieferte in den sechzi-
ger Jahren die TV-Serie „Bezaubernde
Jeannie“, in welcher der Astronaut Tony
Nelson einen weiblichen Flaschengeist
in seinen Haushalt aufnahm. Die attrakti-
ve Erscheinung brachte zwar Schwung
ins öde Astronautenleben, funkte aber
stets eifersüchtig dazwischen, wenn Nel-
son Damenbesuch empfing. Es empfiehlt
sich, ein Gespenst genau unter die Lupe
zu nehmen, ehe man es bei sich auf-
nimmt.

Was das betrifft, hat Avie Woodbury
alles richtig gemacht. Sie hat herausge-
funden, dass zwei Seelen bei ihr herum-
spukten: die eines unbekannten Mäd-
chens und die eines ehemaligen Hausbe-
wohners. Sehr verheißungsvoll klingt
das nicht, und man fragt sich, wer daran
Interesse haben könnte. Angeblich hat ei-
ne Firma, die elektronische Zigaretten
zur Raucherentwöhnung verkauft, die
Flaschen erworben. Aber da waren nur
Strohmänner am Werk, in Wirklichkeit
steckt der Teufel hinter dem Deal. Frü-
her hat er noch allerlei Bocksprünge ma-
chen müssen, um an Seelen heranzukom-
men. Heute ersteigert er sie im Internet.

Verhaltene Hilfe der Kanzlerin für Westerwelle
Merkel: Bin überzeugt, dass der Außenminister in Übereinstimmung mit Usancen und Regeln vorgegangen ist
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Es flossen Tränen, als sich der Pfarr-
administrator im Jahr 2008 von sei-

ner oberbayerischen Gemeinde verab-
schiedete. Er hielt seine Predigt in Reim-
form, eine Ministrantenabordnung
überreichte ihm Geschenke – allein, wa-
rum er die Gemeinde verlassen musste,
das wusste damals niemand.

Das Erzbischöfliche Ordinariat bestä-
tigte am Freitag Informationen derSüd-
deutschen Zeitung, wonach der Pfarrer,
der bis heute in Oberbayern als Kur-
und Tourismusseelsorger tätig ist, 1986
wegen sexuellen Missbrauchs Minder-
jähriger zu einer Haftstrafe auf Bewäh-
rung verurteilt worden ist. Und auch
vorher gab es schon Vorwürfe gegen
ihn: Als junger Kaplan kam er wegen
des Verdachts auf sexuellen Miss-
brauch von Jugendlichen 1980 aus sei-
ner damaligen Pfarrgemeinde im Bis-
tum Essen nach München, mit Zustim-
mung des Ordinariatsrats der Diözese.
Erzbischof war damals Joseph Ratzin-
ger, der heutige Papst Benedikt XVI.

Der Rat beschloss, dass der Pfarrer
zur Therapie nach München kommen
und in dieser Zeit in einem Pfarrhaus
wohnen könne. Jedoch setzte ihn der da-
malige Generalvikar Gerhard Gruber –
laut Ordinariat eigenmächtig – 1980 di-
rekt wieder in einer Münchner Pfarrei

zur Seelsorge ein. Zur Begründung sagt
Gruber heute: „Wir wollten nicht, dass
er den ganzen Tag nichts zu tun hat, au-
ßer einer Stunde Therapie.“

Er bedauere diese Entscheidung, sagt
der heute 81 Jahre alte Gruber. Doch
der Pfarrer wurde rückfällig und 1986
wegen sexuellen Missbrauchs zu 18 Mo-
naten Freiheitsstrafe auf Bewährung

verurteilt. Nach dem Urteil arbeitete
der Pfarrer zunächst in einem Alten-
heim und wurde 1987 erst Kurat und
dann Pfarradministrator in einer Ge-
meinde in Oberbayern. Dort blieb er
21 Jahre. Von Vorfällen ist nichts be-
kannt. Der damalige Generalvikar Gru-
ber sagt, das Urteil von 1986 habe kein
Berufsverbot enthalten. „Ich war dafür,

dass er wieder eingesetzt wird.“ Gruber
sagt, er habe an die Rehabilitation des
Pfarrers geglaubt und sei bis heute da-
von überzeugt.

Der Pfarrer, heute 62 Jahre alt, wäre
wohl weiter Pfarradministrator geblie-
ben, hätte sich nicht das Missbrauchsop-
fer Wilfried F. aus dem Ruhrgebiet ent-
schlossen, etwas dagegen zu unterneh-
men. Der Pfarrer soll Wilfried F. im
Jahr 1979 nach einer Ferienfreizeit in
der Eifel sexuell missbraucht haben. Da-
mals war F. elf Jahre alt. Unter ande-
rem habe ihn der Pfarrer zum Oralver-
kehr gezwungen. Erst Ende 2006,
schreibt Wilfried F., habe er aufgehört,
das Geschehene zu verdrängen. Er habe
herausgefunden, dass der Mann weiter
als Pfarrer auch mit Jugendlichen arbei-
te. Wilfried F. schrieb ihm daraufhin
E-Mails, fragte ihn, ob er ein schlechtes
Gewissen habe und forderte eine Ent-
schädigung. Die E-Mail habe der Beauf-
tragte für Missbrauchsvorwürfe des
Münchner Erzbistums, Siegfried
Kneißl, beantwortet. Eine der E-Mails
aus dem Jahr 2008 liegt der SZ vor. Da-
rin bittet Kneißl den Absender, seine
Anonymität aufzugeben, damit er den
Vorwürfen nachgehen könne. F. tat dies
nicht. Wenige Tage später, so sagt Wil-
fried F., stand bei ihm die Polizei vor

der Tür. Der Vorwurf: Er soll den Pfar-
rer erpresst haben. „Das Ordinariat
wollte mich zum Schweigen bringen“,
sagte F. Das Verfahren gegen ihn wurde
im Mai 2008 eingestellt, eine Erpres-
sung war nicht nachzuweisen. Es dauer-
te noch etwa drei Monate, dann wurde
der pädophile Geistliche versetzt.

Er wechselte in eine andere oberbaye-
rische Gemeinde, wo er bis heute als

Kur- und Tourismusseelsorger arbeitet.
Ihm wurde laut Ordinariat auferlegt,
keine Kinder-, Jugend- und Ministran-
tenarbeit mehr zu machen. Denn: „Ein
auf Wunsch des neuen Erzbischofs Rein-
hard Marx erstelltes forensisches Gut-
achten rechtfertigte aus Sicht des Ordi-
nariats nicht den Verbleib des Mannes
in der Pfarrseelsorge.“

Doch der Pfarrer feiert Gottesdienste
für Jugendliche. Der Pfarrbrief berich-
tet von einem „schönen Gottesdienst“
auf einem Jugendzeltlager im August
des vergangenen Jahres.
 Karin Prummer, Dominik Stawski

Gescheiterte Rehabilitation
Trotz mehrerer Missbrauchsfälle ermöglichte das Erzbistum München einem vorbestraften Pfarrer, immer wieder mit Kindern in Kontakt zu treten

Der heutige Papst Benedikt XVI. wurde 1977 Erzbischof von München und
Freising. Vier Jahre später verabschiedete er sich von den Münchnern und
ging als Präfekt der Kongregation für die Glaubenslehre nach Rom. Foto: AP

„Das Ordinariat
wollte mich

zum Schweigen bringen.“
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Berlin – Die Entscheidung von Verteidi-
gungsminister Karl-Theodor zu Gutten-
berg, den Brigadegeneral Henning Hars
in den einstweiligen Ruhestand zu verset-
zen, ist bei der Opposition auf Kritik
gestoßen. Deren Verteidigungspolitiker
äußerten den Verdacht, Guttenberg dul-
de keine Andersdenkenden in der Militär-
führung. (Seite 6)  SZ

Berlin – Wie die Polizei mitteilt, sind ge-
gen Randalierer im Berliner Olympiasta-
dion 26 Strafverfahren eingeleitet wor-
den. Nach der 1:2-Niederlage von Hertha
BSC gegen den 1. FC Nürnberg, die den
Bundesliga-Abstieg der Berliner prak-
tisch besiegelte, hatten rund 150 Fans
den Innenraum gestürmt. Vier Polizisten
seien leicht verletzt worden. (Sport) SZ

Bangkok – Zehntausende Anhänger des
früheren thailändischen Ministerpräsi-
denten Thaksin Shinawatra haben in
Bangkok gegen die Regierung demons-
triert. Ministerpräsident Abhisit Vejjaji-
va wies die Forderung nach Neuwahlen
zurück. Anders als bei den blutigen Pro-
testen vor knapp einem Jahr blieb zu-
nächst alles ruhig. (Seiten 4 und 8) dpa

Kritik an Guttenbergs
Führungsstil

München – Die Deutsche Telekom wird
als erster im Deutschen Aktienindex
Dax notierter Konzern eine Frauenquote
für Führungspositionen einführen. So
soll auf der mittleren und oberen Füh-
rungsebene mittelfristig etwa jeder drit-
te Posten von einer Managerin eingenom-
men werden. Einzelheiten wird Tele-
kom-Personalvorstand Thomas Sattel-
berger an diesem Montag präsentieren.
Auch Bundesfamilienministerin Kristi-
na Schröder wird am Montag ein Kon-
zept zur Unterstützung von Frauen-Kar-
rieren vorstellen. Dies wird die Debatte
um die Frauenförderung in Deutschland
vorantreiben. (Wirtschaft) SZ

Proteste gegen
Regierung in Bangkok

Das Angelus-Gebet nutzt der Papst im-
mer wieder, um sich zu aktuellen The-
men zu äußern. Am Sonntag jedoch er-
wähnte Benedikt XVI. die Missbrauchs-
Vorwürfe nicht. Sein Sprecher Federico
Lombardi kritisierte in einer Sendung
von Radio Vatikan lediglich diejenigen,
„die verbissen nach Elementen gesucht
haben, um den Heiligen Vater persönlich
in die Missbrauchs-Fragen hineinzuzie-
hen“. Es sei offensichtlich, „dass diese
Versuche gescheitert sind“.

Lombardi reagierte damit auf den Be-
richt der Süddeutschen Zeitung, nach
dem das Erzbistum München im Jahr
1980 einen bekanntermaßen pädophilen
Pfarrer einsetzte. Der Mann, der derzeit
in Bad Tölz als Tourismuspfarrer arbei-
tet, hatte wenige Jahre nach seiner Ver-
setzung nach München erneut einen Min-
derjährigen missbraucht und war dafür
verurteilt worden.

Der heutige Papst hatte im Jahr 1980
als Münchner Erzbischof die Versetzung
des Pfarrers gebilligt. Unklar blieb am
Sonntag, ob ihm bewusst war, dass der
Pädophile sofort nach seiner Ankunft in
München wieder in einer Gemeinde ein-
gesetzt wurde. Der Sprecher des Erzbis-
tums München und Freising, Bernhard
Kellner, sagte dazu der SZ: „Üblicher-
weise geht in so einem Fall eine Notiz an
das Sekretariat des Erzbischofs, aber
man kann bei mehreren hundert Pries-
tern nicht davon ausgehen, dass er jeden
Beschluss im Einzelnen noch einmal zur
Kenntnis nimmt.“

Der Sprecher der Initiative „Wir sind
Kirche“, Christian Weisner, sagte, die
Verantwortung habe bei Ratzinger gele-
gen: „Das ist das hierarchische Prinzip
der Kirche“, sagte Weisner. „Ein Bischof
nimmt nicht nur eine große moralische
Autorität für sich in Anspruch, sondern

auch eine große administrative Autori-
tät.“ Eine Entschuldigung von Bene-
dikt XVI. sei überfällig. Der Münchner
Erzbischof Reinhard Marx forderte in
der Bild am Sonntag eine offensive Auf-
arbeitung der Missbrauchsfälle.

In Bad Tölz, wo der im Jahr 1980 ver-
setzte Pfarrer derzeit arbeitet, kam es am
Sonntag in einem Gottesdienst zum
Eklat. Ein Mann, der sich von dem früher
pädophilen Pfarrer demnächst trauen
lassen wollte, unterbrach empört die Pre-
digt und rief, er habe erst an diesem Wo-
chenende etwas von der Vergangenheit
des Pfarrers erfahren. Einige Gläubige
verließen daraufhin die Messe.

Der Bruder des Papstes, Georg Ratzin-
ger, steht ebenfalls in der Kritik. Ein frü-
herer Chorknabe beschrieb ihn im Spie-
gel als „extrem cholerisch und jähzor-
nig“. So habe Ratzinger noch Ende der
achtziger Jahre bei Chorproben Stühle
auf die Schüler geworfen. Darüber hin-
aus soll es dem Bericht zufolge noch min-
destens bis 1992 zu sexuellen Übergrif-
fen gekommen sein, auch in der Woh-
nung eines Schul-Mitarbeiters.

Mehrere deutsche Politiker und Ver-
bände warnten vor einer Fixierung auf
die Kirche. Kindesmissbrauch komme
am häufigsten in Familien vor und sei ein
„gesamtgesellschaftliches Phänomen“,
das tabuisiert sei, erklärten die General-
sekretäre von SPD und CSU, Andrea
Nahles und Alexander Dobrindt, sowie
der Deutsche Kinderschutzbund. Justiz-
ministerin Sabine Leutheusser-Schnar-
renberger (FDP) brachte ebenso wie
Grünen-Chefin Claudia Roth unabhängi-
ge Untersuchungskommissionen ins Ge-
spräch. Leutheusser-Schnarrenberger
sagte der Frankfurter Allgemeinen Sonn-
tagszeitung mit Blick auf Irland und die
USA, „dass auch unabhängige Exper-
ten- und Untersuchungskommissionen
einen wichtigen Beitrag zur Aufarbei-
tung leisten können“. Der Kriminologe
Christian Pfeiffer empfahl der Kirche, al-
les zu tun, „was die Anzeigebereitschaft
der Opfer fördert“. Denkbar sei die
Ernennung von Ansprechpartnern und
Vertrauenspersonen; außerdem solle die
Kirche nach Vorbild der Berliner Klinik
Charité eine Beratungsstelle für Männer
einrichten, die ihre pädophilen Neigun-
gen wahrnehmen und eindämmen wol-
len. (Seiten 2, 3, 4 und Bayern)  SZ
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Mobiles Leben
Die meisten Autopremieren lassen den
Mut zur wirklich neuen Form vermissen.
Eine Bilanz des Genfer Salons. (Seite 33)
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Nadine Vasta soll bei „Viva“ Musik-
fernsehen für die Generation Internet
machen. Ein Portrait (Seite 37)
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geht in eine neue Runde. (Seite 38)
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München – Das Wetter bleibt wechsel-
haft. Im Westen fällt Regen, sonst
Schnee. Nur im Nordosten scheint kurz
die Sonne. Bei Temperaturen zwischen
minus 1 und plus 8 Grad weht mäßiger
bis frischer Westwind, örtlich in stürmi-
schen Böen. (Seite 31 und Bayern)

Amerikaner lieben Spannung. Und sie
finden für Augenblicke wie diesen,

da nicht weniger als die Zukunft ihres
Präsidenten auf dem Spiel steht, so dra-
matische wie knappe Worte: Barack Oba-
ma, so heißt es in Washington, werde die-
se Woche seinen Moment des „Make or
Break“ erleben, ja er stehe vor dem „Do
or Die“ seines politischen Lebens. Beide
Formeln klingen auf Deutsch eher fade,
weil sie sich weder reimen („Schaffen
oder scheitern“) noch ähnlich knapp fas-
sen lassen („Tun oder sterben“). Klar
wird aber, dass es ums Ganze geht für
Obama und seinen Versuch, seiner Nati-
on eine umfassende Gesundheitsreform
zu verschreiben.

Seit 14 Monaten laboriert der Präsi-
dent an dem Projekt. Der Streit um „Oba-
ma-Care“ hat Bürgerproteste losgetre-
ten und die Nation gespalten. Längst ha-
ben die oppositionellen Republikaner si-
gnalisiert, dass nicht ein einziger Kon-
gressabgeordneter oder Senator aus ih-
ren Reihen für das komplexe Gesetz vo-

tieren wird. Also müssen die Demokra-
ten, die in beiden Kongresskammern die
Mehrheit besitzen, die nötigen Kompro-
misse unter sich ausmachen. Weil ihnen
das sichtbar schwerfällt, hat der Präsi-
dent nun sogar eine seit Monaten geplan-
te Asienreise verschoben: Statt am Frei-
tag fliegt Obama erst am Sonntagabend
nach Indonesien ab. Er will nah bleiben,
das ganze Wochenende lang. Der Präsi-
dent wird Zweiflern am Telefon zureden
und linke Widerständler mit allfälligem
Druck auf Linie bringen müssen. Denn
das komplizierte Gesetzgebungsverfah-
ren verlangt, dass im Lauf des kommen-
den Wochenendes mindestens 216 seiner
derzeit 253 Parteifreunde im Repräsen-
tantenhaus mit Ja stimmen werden.
Sonst ist alles verloren. Nicht nur die Ge-
sundheitsreform wäre gescheitert, der

44. Präsident wäre politisch so lädiert,
dass er andere heikle Vorhaben – ein neu-
es Einwanderungsgesetz, mehr Klima-
schutz, die Schließung des Lagers Guan-
tanamo – frühestens nach den Kongress-
wahlen im November anpacken könnte.
Oder sogar gänzlich abschreiben müsste.

216 von 253: Das bedeutet 37 Stimmen
Mehrheit. Doch etwa 25 Demokraten im
Unterhaus haben sich bereits auf ein
Nein festgelegt. Unter ihnen finden sich
sowohl Linke, denen „Obama-Care“
nicht weit genug geht, als auch Partei-
freunde, denen der Kompromiss, der in
den nächsten zehn Jahren 875 Milliarden
Dollar kosten soll, schlicht zu teuer ist.
Und weil außerdem zwölf Demokraten
wackeln, die strengere Normen gegen Ab-
treibung im Gesetz festschreiben wollen,
steht die Mehrheit auf der Kippe.

Zudem ist das ganze Verfahren für das
Repräsentantenhaus eigentlich eine Zu-
mutung. Sie sollen, weil die Demokraten
im Januar ihre Super-Mehrheit von
60 Stimmen im Senat verloren und des-
halb trickreich mit nur einfacher Mehr-
heit regieren müssen, nun erst einmal
Wort für Wort, Komma für Komma jenen
Gesetzesentwurf billigen, den vor Weih-
nachten der Senat beschlossen hatte.
Dann wäre Obama dran – er würde die-
ses vorläufige Gesetz eilig per Unter-
schrift in Kraft setzen. Sofort müssten
die Abgeordneten wieder ran, zum zwei-
ten Akt: Per Änderungsgesetz dürften sie
nun doch einige Passagen korrigieren,
ehe dann wiederum der Senat das aller-
letzte Wort hätte. Dafür genügen dann
51 (von 59 demokratischen) Senatoren.
Es wird ein Krimi in Washington, jede
Stimme zählt.
Make or break? Obama will es schaffen,

und er muss hoffen, dass nicht noch mehr
Parteifreunde vor all den Abstimmungen
mit ihm brechen.  Christian Wernicke
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Von Cerstin Gammelin

Brüssel – Die EU-Finanzminister wer-
den auf ihrem Treffen am Montag in Brüs-
sel die griechischen Sparpläne billigen.
Inoffiziell werden die sechzehn Ressort-
chefs der Eurozone auch ein Notfall-
paket mit Finanzhilfen für Griechenland
festzurren. Die darin vorgesehenen bila-
teralen Hilfen wie Kredite und Garan-
tien sollen unter strengen Auflagen so-
fort verfügbar sein, falls Athen um Hilfe
bittet. Zwar dämpften Finanzminister
Wolfgang Schäuble und seine französi-
sche Kollegin Christine Lagarde vorab
die Erwartungen. Es gebe weder eine
neue Sachlage, noch werde ein Knopf ge-
drückt, hieß es in Berlin und Paris. Die
Existenz eines Notfallplans oder Einzel-
heiten daraus wurden jedoch nicht de-
mentiert. EU-Währungskommissar Olli
Rehn hatte vor dem Treffen erklärt, die
Zukunft der EU hänge davon ab, dass

Griechenland gerettet werde. Andern-
falls verliere die EU „ernsthaft und lang-
fristig die internationale Glaubwürdig-
keit“, sagte er der SZ.

Bisher hat der griechischen Premier
Giorgos Papandreou nicht um EU-Hilfe
gebeten. Sein Land hat seine Schulden
bisher am Markt refinanziert, allerdings
mit stark gestiegenen Zinsaufschlägen.
Im April und Mai muss Papandreou zwei-
stellige Milliardenbeträge neu aufneh-
men. Das ist ein Vielfaches der bisher aus-
gegebenen Staatsanleihen. Für den Fall,
dass die Griechen diese Schulden nicht
frei finanzieren kann, halten die Europä-
er das Notfallpaket bereit. Führende So-
zialdemokraten Europas fordern die
EU-Finanzminister zudem in der Süd-
deutschen Zeitung auf, „die Eurozone
durch die Schaffung eines Europäischen
Währungsfonds zu stärken und gegen
Spekulation zu immunisieren“. (Seite 4,
Wirtschaft)

Siegen/Berlin – Außenminister Guido
Westerwelle (FDP) hat sich am Sonntag
vehement gegen die Kritik an seiner Ein-
ladungspraxis bei Auslandsreisen zur
Wehr gesetzt. Es handele sich um „eine
Kampagne“, sagte der FDP-Chef auf
dem Landesparteitag der nordrhein-
westfälischen Liberalen in Siegen. Er ver-
teidigte sein Vorgehen: Auch in Zukunft
wolle er „für die Wirtschaft die Türen im
Ausland öffnen“. Auf den konkreten Vor-
wurf, Bekannte sowie Geschäftspartner
seines Bruders bei der Reisebegleitung
zu bevorzugen, ging Westerwelle aber
nicht ein. Ebenso wenig sprach er über
den Vorwurf, sein Lebenspartner Micha-
el Mronz bahne bei den Reisen womög-
lich Geschäfte an.

Statt dessen nutzte Westerwelle den
ersten öffentlichen Auftritt nach seiner
Südamerika-Reise zur Abrechnung mit
dem politischen Gegner sowie den Me-
dien: „Ihr kauft mir den Schneid nicht

ab“, rief er in Richtung der Medien, de-
nen er vorwarf, die öffentliche Meinung
zu verkennen. Der Opposition hielt er zu-
dem vor, „mit unappetitlichen Maßnah-
men“ der politischen Kultur im Land zu
schaden. Zugleich warnte Westerwelle
vor einer rot-rot-grünen Mehrheit nach
der Landtagswahl in Nordrhein-Westfa-
len am 9. Mai. Die Angriffe auf seine Per-
son seien nicht anderes als „die Vorberei-
tung einer linken Mehrheit in NRW“.

SPD-Generalsekretärin Andrea Nah-
les kritisierte die Reaktion des Außen-
ministers. Berechtigte Fragen zur Amts-
führung würden von Westerwelle „schon
nach wenigen Monaten im Amt als Majes-
tätsbeleidigung behandelt“, erklärte sie
in Berlin. Westerwelle habe „gezündelt
und wundert sich, dass es jetzt brennt“,
sagte der Vize-Vorsitzende der Linken,
Klaus Ernst: „Statt Fehler einzugeste-
hen, beschimpft er nun den politischen
Gegner.“ (Seite 5)  graa, AFP

M ü n c h e n / R o m – Papst Bene-
dikt XVI. schweigt zum Missbrauchs-
skandal in der katholischen Kirche.
Beim Angelus-Gebet am Sonntag ging
er mit keinem Wort auf die Vorfälle
ein, die auch seine Amtszeit als Münch-
ner Erzbischof betreffen. Mehrere deut-
sche Politiker forderten eine unabhän-
gige Untersuchungskommission, die
Missbrauchsfälle in katholischen Inter-
naten und anderen Institutionen unter-
suchen solle.

Tun oder sterben
Obama muss Parteifreunde von Gesundheitsreform überzeugen

Das erste Rennen ist absolviert, der siegreiche Ferrari-Pilot heißt Fernando Alon-
so, und Michael Schumacher kam als Sechster ins Ziel – Sebastian Vettel und sein
Teamgefährte Nico Rosberg lagen vor ihm. Alles ungewöhnlich, doch Schuma-
cher gab sich am Sonntag in Bahrain gelassen: „Die Saison ist lang. Und ich habe
schon mit größeren Rückständen am Ende gewonnen.“ (Sport) Foto: Bongarts
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Notfallplan für Griechenland
Europas Finanzminister wollen Sparkonzept billigen

Westerwelle attackiert Gegner
FDP-Chef spricht von „unappetitlichem“ Verhalten

Im Missbrauchsskandal

Benedikt XVI.
schweigt

Vatikan sieht Kampagne gegen den Papst
Eklat bei Messe in Bad Tölz

(SZ) Schwer zu sagen, was für Typen je-
ne Leute sind, die unbedingt die Gedan-
ken der anderen lesen wollen. Als gebe es
nicht genug Geschwätz auf der Welt,
möchten sie auch noch das Unausgespro-
chene – das man ja eigentlich mit allen ge-
heiligten Wassern der Welt segnen sollte
– aus den Köpfen der anderen zerren.
Schlimm ist das. Und noch schlimmer ist
es, dass ihnen jetzt auch die Wissen-
schaft zur Seite springt. Britische For-
scher haben mit keckem Finderstolz er-
klärt, sie seien in Sachen Gedankenlesen
einen guten Schritt weitergekommen.
Natürlich sind sie dabei wie üblich ver-
fahren, haben also Menschen, die nicht
viel zu tun, aber viel zu denken haben,
auf eine Liege gespannt und mit Drähten
an Hirnstrommessgeräte angeschlossen.
Wir wissen nicht genau, wer diese Pro-
banden im Einzelnen waren, aber ein
kühner Gedanke lässt sich einfach nicht
verscheuchen: Was wäre, wenn die eines
Tages den britischen Prinzgemahl Philip
an ihre Hirnstrom-Drähte legten, um er-
messen zu können, was dieser im Gehei-
men denkt? Immerhin ist ja schon das,
was der Mann sagt, geeignet, den Rah-
men des protokollarisch Ausgemachten
wo nicht zu sprengen, so doch empfind-
lich zu weiten.

Vor ein paar Tagen hatte der erfreu-
lich rüstige Prinz Philip zum Beispiel das
Vergnügen, eine Truppe junger Seekadet-
ten zu besuchen. Eine junge Frau war
ihm aufgefallen, und er fragte sie, was sie
im zivilen Leben so anstelle. Sie arbeite
in einem Club, so die Kadettin. Jetzt aber
der Prinzgemahl: „Ist dies ein Strip-
tease-Schuppen?“ Und, nach einer kur-
zen Frist der Verstörung seitens der
Frau, erneut Prinz Philip: „Aber dafür
ist es wahrscheinlich sowieso zu kalt.“
Die jüngsten Einlassungen des Duke of
Edinburgh stehen am vorläufigen Ende
einer Reihe von robusten Tipps und Er-
kundigungen. Eine davon ging vor Jah-
ren an einen schottischen Fahrlehrer:
„Wie schaffen Sie es nur, die Einheimi-
schen vom Saufen abzuhalten, bis sie ih-
re Prüfung bestehen?“ Und weil ein drit-
tes Beispiel das Bild rundet, sei noch an
den Ratschlag erinnert, den Philip engli-
schen Studenten in Peking erteilte:
„Bleibt nicht zu lange hier, sonst be-
kommt ihr alle noch Schlitzaugen.“

Was all diese Handreichungen gemein-
sam haben, ist der Umstand, dass man sie
normalerweise ausschließlich denkt. Im
Hippocampus ist ja eigens dafür Platz ge-
schaffen worden, das unterhaltsam Nie-
derträchtige und genuin Menschenfeind-
liche so oft und so lange durchzuspielen,
wie die Hirnströme die notwendige Ener-
gie dazu liefern. Also, die britischen For-
scher dürfen ihre Drähte gerne an den
Kopf von Prinz Philip legen. Aber es wür-
de auch völlig ausreichen, sich mit ihm
zu unterhalten. Denn beim Prinzgemahl
gibt es grundsätzlich nichts Gedachtes,
das sich nicht unmittelbar im Gesagten
finden würde.

Drittbester Deutscher

Das Wetter
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Von Karin Prummer
und Dominik Stawski

Bad Tölz – Der Pfarrer beginnt seine
Sonntagspredigt mit dem Gleichnis vom
verlorenen Sohn. So macht es an diesem
Tag auch der Papst in Rom. Rupert Fra-
nia spricht langsam und ruhig. „So viel
zum Hintergrund.“ Dann redet er, der
Leiter des Pfarrverbands Bad Tölz, über
Missbrauch und Misshandlung: „Es wird
momentan ein wenig einseitig aufgelis-
tet.“ Er meint die Medien und ihre Kir-
chenkritik. In der neunten Reihe des voll-
besetzten Gotteshauses springt an die-
sem Sonntag plötzlich ein Mann auf,
schreit: „Ich kann das nicht hören. Sie
können doch jetzt nicht mehr ablenken.“
Einige klatschen, andere rufen: „Halt
den Mund.“ Aber der Mann, Anfang 30,
macht weiter. Er spricht von einem Töl-
zer Pfarrer und davon, dass dieser ihn
und seine Freundin bald trauen soll. Er
ist zornig, weil er am Wochenende aus
den Medien erfuhr, dass der Priester ein
verurteilter Missbrauchstäter ist.

Pfarrer Frania, ein älterer Herr mit
weißem Haar, verurteilt zwar die Taten
seines Kollegen, er sagt aber auch, dass
es neben Schuld und Sünde auch Verge-
bung und Buße geben müsse. „Wie lange
muss einer Buße tun?“ Die Taten, die sein
Kollege beging, liegen 25 Jahre zurück.

Danach sind keine weiteren Vorwürfe be-
kannt. Doch Franias Predigt wird von
Schreien unterbrochen, ein paar Gläubi-
ge verlassen die Kirche. Dabei kritisiert
auch er das Bistum München, auch er
sagt, er habe davon nichts gewusst. Er
hätte es gerne früher erfahren, 2008 näm-
lich, als der Pfarrer nach Tölz kam.

Nicht nur in Bad Tölz sind die Men-
schen schockiert. Franz Ketzer war
zwölf Jahre lang Bürgermeister der Ge-
meinde Engelsberg. Der Pfarrer, von
dem heute in Tölz die Rede ist, arbeitete
damals in seiner Gemeinde, von 1987 bis
2008. Auch Ketzer wusste nichts. Auch
nicht, dass der Pfarrer versetzt wurde,
weil er nie wieder mit Kindern arbeiten
sollte. „Als Bürgermeister hätte ich das
früher wissen müssen. Warum informiert
die Kirche uns nicht?“ Und dann sagt er
noch, dass der Pfarrer doch so gute Ar-
beit geleistet habe. Beim Abschied des
vorbestraften Priesters 2008 hieß es in ei-
ner Mitteilung des Pfarrverbands Gar-
ching-Engelsberg, er sei ein „Pfarrer
zum Anfassen“ gewesen, alle seien tief-

traurig, dass er gehe. Bad Tölz ist wohl
die fünfte Station des heute 62 Jahre al-
ten Geistlichen. Immer wieder half ihm
die Kirche zu flüchten. Sie machte sich
so mitschuldig am sexuellen Missbrauch
an Minderjährigen. Es ist nicht so, dass
das nicht schon vorher passiert wäre, nur
dieses Mal taucht der Name Joseph Rat-
zinger in den Akten auf. Der Papst war
Erzbischof von München-Freising, als
der Pfarrer 1980 in sein Bistum kam.

Die Geschichte des Pfarrers ist eine Ge-
schichte, die 30 Jahre lang nur aus Ver-
drängen, Verstecken und Verschwinden
bestand. Sie wird nun öffentlich, weil
sich Wilfried F., heute 41 Jahre alt, ent-
schlossen hat zu erzählen, dass ihn der
Mann vor 30 Jahren sexuell missbraucht
hat, ihn im Pfarrhaus zum Oralsex
zwang, und dass er es nicht verstehen
kann, wie sein einstiger Peiniger heute
noch Seelsorger sein könne.

Das Münchner Erzbistum hat jene Fak-
ten aus F.’s Schilderung, die es in den al-
ten Akten finden konnte, bestätigt und
„schwere Fehler“ eingeräumt. Es soll
damals in Essen mehrere Fälle gegeben
haben. Als das Bistum dort 1979 davon
erfuhr, bat es das Münchner Erzbistum,
den Kaplan aufzunehmen. Die Münch-
ner wussten, dass er wegen sexueller
Übergriffe zu ihnen kam. Der Ordinari-
atsrat, zu dem auch Ratzinger gehörte,

beschloss, dass der Kaplan zur Therapie
nach München kommen und in dieser
Zeit in einem Pfarrhaus wohnen könne.
Die erste Flucht mit Hilfe des Bistums.

Der Mann wurde auch sofort wieder
Seelsorger, erst in einer Münchner Pfar-
rei, dann in Grafing. Dort verging er sich
zwischen 1982 und 1985 wieder an Min-
derjährigen. Am Freitag übernahm der
damalige Generalvikar Gerhard Gruber,
hinter dem Erzbischof der zweite Verwal-
tungschef im Bistum, die „volle Verant-
wortung“. Am Telefon klingt er zer-
knirscht: „Es war eine Fehlentschei-
dung, das bedaure ich, ich bitte um Ent-
schuldigung.“

Nach dem Missbrauch in Grafing wur-
de der Pfarrer 1986 zu 18 Monaten Frei-
heitsstrafe auf Bewährung verurteilt.
Und wieder setzte ihn Gruber – nach ei-
nem Jahr Station in einem Altenheim –
als Seelsorger ein, im Pfarrverband Gar-
ching an der Alz und Engelsberg.

Wie an so vielen anderen Stellen in die-
ser Geschichte sind noch viele Fragen of-
fen. Das Ordinariat sagt, weil man erst
am vergangenen Donnerstag durch die
Süddeutsche Zeitung von den Vorwür-
fen erfahren habe, brauche man noch
Zeit, um die Akten auszuwerten und die
Fragen zu beantworten. War der Ordina-
riatsrat, dem 1986 Kardinal Friedrich
Wetter vorstand, über das Ebersberger

Gerichtsurteil informiert? Und wie kam
es dazu, dass der Geistliche wieder als
Gemeindepfarrer eingesetzt wurde? Er
blieb 21 Jahre in Garching und arbeitete
auch mit Kindern und Jugendlichen.

Darauf stieß im Jahr 2006 Wilfried F.,
der Mann, der bis dahin versucht hatte,
den sexuellen Missbrauch zu verdrän-
gen. Bei Google fand er Artikel über Got-
tesdienste mit dem Pfarrer in Garching.
F. schrieb dem Pfarrer daraufhin ano-
nym E-Mails, forderte eine Entschädi-
gung, drohte die Medien einzuschalten.
Das Ordinariat gab eine der E-Mails an
die Staatsanwaltschaft. Sie ermittelte
wegen der Missbrauchsvorwürfe, aber
auch wegen Erpressung. Die Tat war ver-
jährt, die Erpressung nicht nachzuwei-
sen. Der Kontakt brach ab.

Wohl durch das Verfahren erfuhr der
im Februar 2008 neu ins Amt eingeführte
Münchner Erzbischof Reinhard Marx
von dem Fall. Er ließ daraufhin ein foren-
sisch-psychiatrisches Gutachten über
den Pfarrer erstellen, danach musste die-
ser Garching-Engelsberg verlassen.

Als er dort verabschiedet wird, steht
die Pfarrgemeinde Spalier. Es gibt ein Fo-
to von diesem Tag, es sieht aus, als ob ein
großer Sohn der Stadt zu einer Reise auf-
bricht. Hunderte Menschen stehen am
Straßenrand, winken, einige weinen. Vie-
le sind sauer auf das Bistum, das ihnen
ohne Grund ihren Pfarrer wegnimmt.

In Bad Tölz wurde der Geistliche Kur-
und Tourismusseelsorger, aber er leitete
als Vertretung auch Jugendgottesdiens-
te. Dem gehe man nach, heißt es im Erz-
bistum München, denn Jugendarbeit ist
dem Mann „ausdrücklich untersagt“.
Aber wo fängt Jugendarbeit an? Wer kon-
trolliert das? Wenn nicht einmal der Lei-
ter der Pfarrei, Rupert Frania, von der
Vergangenheit des Priesters wusste. Das
Bistum hat bisher keine Hinweise dar-
auf, dass der Mann nach seiner Verset-
zung nach Garching noch einmal rückfäl-
lig wurde. Für die Zeit in Bad Tölz soll ei-
ne eidesstattliche Versicherung des Pfar-
rers vorliegen, dass nichts passiert sei.

Die Gemeinde wird wohl nicht so
schnell zur Ruhe kommen. Viele haben
erst in der Messe davon erfahren. Einige
sagen, dass sie für den beliebten Pfarrer
kämpfen wollen; einige sind froh, dass
die Fehler der Kirche öffentlich werden.
Eine Frau ringt mit den Tränen, sie ist
mit dem Pfarrer befreundet. Trotzdem
sagt sie: „Das muss jetzt alles raus.“

Ein Pfarrer zum Anfassen
Eklat beim Gottesdienst in Bad Tölz: Mit Wut reagieren die Menschen auf die Nachricht, dass einer ihrer Seelsorger Kinder missbraucht hat – und trotzdem wieder in die Jugendarbeit kam.

Erzbischof Marx gibt ein
Gutachten in Auftrag – und
versetzt den Mann dann.

Immer wieder hilft ihm die
Kirche zu flüchten, Bad Tölz
ist wohl die fünfte Station.
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München – Der Einsatz eines pädophilen
Priesters im Erzbistum München-Frei-
sing und die jahrelange Vertuschung des
Falls haben erste personelle Konsequen-
zen. Der Seelsorgereferent des Bistums,
Prälat Josef Obermaier, ist am Montag
zurückgetreten, weil er nach Aussagen
des Bistums seiner Aufsichtspflicht über
den pädophilen Pfarrer in Bad Tölz nicht
nachgekommen ist. Die Diözese spricht
von „gravierenden Fehlern“. Außerdem
suspendierte das Bistum den Pfarrer, der
vor 24 Jahren wegen sexuellen Miss-
brauchs verurteilt wurde. Er soll gegen
die Auflagen verstoßen haben, wonach
ihm „jede Kinder- und Jugendarbeit un-
tersagt“ war, teilte das Erzbistum mit.
Nach Recherchen der Süddeutschen Zei-
tung feierte der Pfarrer mehrere Jugend-
gottesdienste, unter anderem auf einem
Jugendzeltlager im vergangenen Som-
mer. Es liegen aber keine Hinweise auf
weitere Missbrauchsfälle vor.

Der nun zurückgetretene Prälat Josef
Obermaier war seit 2000 der oberste Seel-
sorger des Erzbistums. Er sollte kontrol-
lieren, ob sich der Tölzer Pfarrer, der als
Kur- und Tourismusreferent arbeitete,
an die Auflagen hielt. Dies ist offensicht-
lich nicht geschehen.

Das Erzbistum München distanzierte
sich gestern von der Darstellung des Töl-
zer Pfarrverbandschefs Rupert Frania.
Er hatte in einem Gottesdienst am Sonn-
tag seiner Gemeinde gesagt, dass er
selbst nichts über die Vergangenheit des
pädophilen Pfarrers gewusst habe. Der
SZ sagte Frania, das sei „ein entsetzli-
cher Schock“. Nach Angaben des Bis-
tumssprechers Bernhard Kellner wusste
der Pfarrer aber von Missbrauchsvorwür-
fen in der Vergangenheit des Mannes.

Immer noch sind im Vertuschungsfall
um den Tölzer Pfarrer viele Fragen offen.
Aufgrund von Recherchen der SZ hatte
das Münchner Ordinariat am Freitag be-
stätigt, dass mit Zustimmung des damali-
gen Erzbischofs und heutigen Papstes Jo-
seph Ratzinger 1980 ein pädophiler Pfar-
rer in das Bistum München kam, um eine
Therapie zu beginnen. Er arbeitete aber
auch gleich wieder in der Seelsorge einer
Münchner Pfarrei. Er vergriff sich weni-
ge Jahre danach wieder an Minderjähri-
gen und wurde 1986 zu einer Freiheits-
strafe auf Bewährung verurteilt. Trotz-
dem wurde er wieder als Pfarrer einge-
setzt und arbeitete mit Kindern. Viele
Menschen in den Pfarreien Grafing, Gar-
ching-Engelsberg und Bad Tölz reagier-

ten am Wochenende mit Entsetzen auf
die Nachricht. Sie hatten erst aus den Me-
dien oder in Gottesdiensten von der Pädo-
philie ihres früheren Pfarrers erfahren.

Das Münchner Erzbistum hatte am
Freitag „schwere Fehler“ eingeräumt.
Für die Entscheidungen, den Pfarrer
trotz wiederholter Missbrauchsfälle in
der Seelsorge einzusetzen, übernahm der
damalige Generalvikar Gerhard Gruber,
der Stellvertreter des Bischofs in Verwal-
tungsangelegenheiten, die volle Verant-
wortung. Gruber sagte allerdings auch,
dass ein damaliger Beschluss des Ordina-
riatsrates, der der SZ vorliegt, den Ein-
satz des Seelsorgers nicht explizit ausge-
schlossen habe. „Das ist absurd“, sagte
Bistumssprecher Kellner. „Es ist nicht
üblich, Dinge auszuschließen.“

Die Verurteilung des Geistlichen im
Jahr 1986 und der erneute Einsatz in ei-

ner Pfarrei fällt in die Amtszeit von Kar-
dinal Friedrich Wetter als Münchner Erz-
bischof. Wetter sagte am Montag, er wol-
le sich noch nicht dazu äußern.

Der Fall hat international Aufsehen er-
regt. Papst Benedikt äußerte sich am Wo-
chenende nicht zu den Fehlern, die auch
unter seiner Führung in München gesche-
hen sind. Der Vatikan kündigte am Mon-
tag eine Erklärung des Papstes zum sexu-
ellen Missbrauch in kirchlichen Einrich-
tungen an. Benedikt XVI. werde schon
bald in einem Hirtenbrief an die irischen
Bischöfe klare Maßnahmen bekanntge-
ben. Dies erklärte der Chef der päpstli-
chen Akademie für das Leben, Kardinal
Rino Fisichella, in einem Interview des
Corriere della Sera. Die Katholische Ju-
gend drängt den Papst zu einer öffentli-
chen Stellungnahme. Die Missbrauchs-
fälle hätten „zur größten Kirchenkrise
seit 1945“ geführt, sagte der Vorsitzende
des Bundes der Deutschen Katholischen
Jugend (BDKJ), Dirk Tänzler, der Berli-
ner Zeitung. „Das beschäftigt die Men-
schen, ob sie gläubig sind oder nicht, und
der Heilige Vater sollte sich dazu äu-
ßern.“

Bundeskanzlerin Angela Merkel
(CDU) stellte sich am Montag hinter den
Papst. Sie begrüße, „dass der Heilige Va-
ter die Notwendigkeit einer vollständi-
gen Aufklärung dieser abscheulichen Ta-
ten ausdrücklich unterstrichen hat“, sag-
te ihr Sprecher am Montag. Zugleich
mahnte Merkel eine gesamtgesellschaftli-
che Debatte an, da es nicht nur um sexuel-
len Missbrauch in der katholische Kirche
gehe.  SZ

Erzbistum zieht Konsequenzen
Der pädophile Priester von Bad Tölz wird suspendiert – die Diözese gibt „gravierende Fehler“ zu

Der Vatikan
kündigt einen Hirtenbrief

des Papstes an.

Jugendliche, die sich in der Kirche engagieren, erwarten Aufklärung vom Papst –
beim Weltjugendtag 2005 hatten sie ihn begeistert empfangen. Foto: AFP

Ein Pfarrer sagt, er wusste nichts
von der Pädophilie des Kollegen –

das Bistum widerspricht.
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München – Peter H. war ein netter Pfar-
rer. Da sind sich alle einig. In Grafing, in
Garching, zuletzt in Bad Tölz – jenen
oberbayerischen Gemeinden, in denen
der nette Priester eingesetzt war und die
erst im Nachhinein wie Stationen einer
Flucht wirken. Thomas Huber, der als
Teenager im Kirchenchor von Grafing
sang, erzählt, Peter H. sei damals in den
achtziger Jahren ein „netter, peppiger Ka-
plan“ gewesen, der ihn und die anderen
Jugendlichen schnell für sich gewonnen
habe. Eine „hervorragende Einweihungs-
feier für den Skaterplatz“ habe der Pries-
ter gehalten, lobt Josef Janker, der Bür-
germeister von Bad Tölz. Und in Gar-
ching an der Alz, wo Peter H. 21 Jahre
lang Dienst als Pfarrer tat, hängen noch
die Bilder im Pfarrhaus, die ihn im Kreise
seiner Ministranten zeigen. „Meine drei
Kinder waren Ministranten bei ihm, sie
verdanken ihm viel,“ sagt eine Mutter.

Gerade weil Peter H. ein Priester war,
wie ihn sich viele Gläubige wünschen –
fröhlich, nahbar –, sind die Menschen
nun wie vor den Kopf geschlagen. Denn
vor einer Woche hat die Süddeutsche Zei-
tung bekannt gemacht, dass der nette

Priester pädophil ist und 1979 in Essen ei-
nen elfjährigen Jungen missbraucht hat.
Mittlerweile weiß man, dass mindestens
drei Familien damals über Übergriffe des
Kaplans geklagt haben. 1986 wurde er
wegen Kindesmissbrauchs verurteilt und
dennoch wieder in der Gemeindearbeit
eingesetzt – obwohl sein Therapeut ein-
dringlich davor gewarnt hatte (siehe Sei-
te 5, Politik). Das Bistum hatte die Ge-
meinden auch nicht darüber informiert,
was da auf sie zukommt.

Seit einer Woche nun wissen die Men-
schen in Garching, Grafing und Tölz da-
von, dass es nicht nur den netten Herrn
H. gab. Sie suchen nun nach Zeichen, ob
sie nicht etwas hätten bemerken müssen.
Seit einer Woche weiß aber auch der be-
troffene Priester, dass sein bisheriges Le-
ben zusammengebrochen ist. Er wird nie
mehr in einer Gemeinde arbeiten können.
Er wird keine Ministrantenfreizeiten
mehr organisieren dürfen. Keine Jugend-
gottesdienste feiern. Für ihn ist sein Pfar-
rersleben zu Ende. Und wenn er doch wie-
der einmal irgendwo auftaucht, wird je-
der wissen: Das ist doch der pädophile
Priester von Tölz.

Peter H. hat sich zurückgezogen. Er
spricht mit niemandem. Das Erzbischöfli-
che Ordinariat, das seine Taten nach Jahr-
zehnten des Schweigens für ihn völlig
überraschend öffentlich gemacht hat,
sagt: „Wir überprüfen den Fall weiter.“
Für das Bistum ist er nicht abgeschlos-
sen. Es hat den Priester suspendiert. Ob
sich jemand um ihn kümmert, ein Psycho-
loge, ein anderer Priester, man weiß es im
Ordinariat nicht zu sagen.

Für Straftäter, die sich lange nichts zu-
schulden haben kommen lassen, gilt, dass
ihre Taten nicht mehr in die Öffentlich-
keit getragen werden dürfen. Doch noch
ist nichts klar im Fall von Priester H. Ver-
antwortliche beunruhigt, dass er trotz sei-
ner Therapie immer wieder Situationen
mit Jugendlichen gesucht hat. „Wenn je-
mand von seiner Prägung weiß und den-
noch nicht den Kontakt zu Kindern und

Jugendlichen meidet, dann ist das be-
denklich“, sagt ein Verantwortlicher. Vie-
le meinen aber auch, der Fall werde nur
deshalb so ausführlich berichtet, weil der
Bischof, der damals der Versetzung von
Peter H. von Essen nach München zuge-
stimmt hatte, der jetzige Papst Benedikt
XVI ist. Peter H. gilt manchem als Beweis
dafür, dass es der damalige Bischof Jo-
seph Ratzinger und seine Leute mit der

Aufsichtspflicht über pädophile Priester
nicht so ernst genommen haben.

Erst 2008 bekam Peter H. vom neuen
Münchner Erzbischof Reinhard Marx die
Auflage, sich aus der Kinder- und Jugend-
arbeit rauszuhalten. All die Jahre zuvor
hatte er Ministranten um sich, Chorkna-
ben, Kolpingkinder. „Ich versteh’ es
nicht, dass er Gottesdienste macht, wenn
er sich doch von Kindern fernhalten

soll“, sagt eine junge Mutter in Tölz, die
gerade ihre Kinder ins Auto setzt. Die
Einweihung des Skaterplatzes war
schön, sagt Bürgermeister Janker. Aber
hier toben vor allem Jugendliche herum.
Die Kirche hätte dafür sorgen müssen,
dass H. nicht erneut in Versuchung
kommt, sagt Janker. „Einen Bankräuber
stell’ ich auch nicht mehr an die Kasse,
aber genau das haben sie gemacht.“

Hätte nicht wenigstens der Stadtpfar-
rer etwas sagen müssen? Derjenige in
Bad Tölz, Rupert Frania, verteidigt sich:
Nur vage Hinweise auf Sittlichkeitsdelik-
te von Priester H. habe er aus München
bekommen. Deswegen habe er den Mann
ohne Bedenken bei Gottesdiensten einge-
setzt. Aber dort gibt es immer Ministran-
ten. „Ich fühle mich im Stich gelassen“,
sagt der Stadtpfarrer. Das Bistum sagt,
Frania sei informiert gewesen.

Hätte er genau erfahren müssen, was
vor mehr als 20 Jahren passiert ist? Da-
mals lebte H. in Grafing, auch dort war er
beliebt. Doch es gab auch die andere Sei-
te. Der Kaplan schaute sich mit Jugendli-
chen in seiner Wohnung Pornofilme an
und animierte sie zu onanieren. Dafür
wurde er 1986 zu 18 Monaten Haft auf Be-
währung verurteilt und aus Grafing abge-
zogen, ohne dass die Gemeinde infor-
miert wurde. „Man munkelte, dass da
was gewesen ist“, sagt ein Grafinger heu-
te. Und ehemalige Ministranten erinnern
sich, dass der Kaplan sich „irgendwie ko-
misch verhalten hat“. Dass sich H. da-
mals vor Gericht verantworten musste,
ist dem Hauptschulrektor zu verdanken.
Trotz der Beliebtheit des Kaplans infor-
mierte er das Schulamt. Der heutige Pfar-
rer Hermann Schlicker will bei der Sonn-

tagsmesse zum Fall Peter H. reden. Der
Kaplan von einst solle sich öffentlich ent-
schuldigen, Betroffene sollen sich mel-
den. „Ich möchte aus erster Hand wissen,
was geschehen ist“, sagt der Pfarrer.

Nun erinnern sie sich auch in Gar-
ching. Gerüchte soll es gegeben haben,
einmal habe jemand an die Kirchenmau-
er geschmiert: „Verschwinde, du schwule
Sau!“ Genaues weiß aber keiner. Am ver-
gangenen Samstag hat Pfarrer Günter
Eckl im Abendgottesdienst vorgelesen,
was auf der Homepage des Bistums über
die Vorwürfe gegen H. steht, der hier
mehr als 20 Jahre lang Dienst tat. Den Na-
men von H. nannte Eckl nicht, „es waren
so viele Kinder in der Kirche“, sagt er.
Der Gottesdienst sei Ort des Gebets,
nicht der Anklage. „Richtet nicht, damit
ihr nicht gerichtet werdet“, sagt er noch.

Wilfried F. aus Essen, der als Elfjähri-
ger von H. missbraucht worden war, hat
gesehen, gelesen und gehört, was seine Er-
zählungen ausgelöst haben; dass das Bis-
tum die Vorwürfe bestätigte, dass sogar
der Sprecher des Papstes seinen Chef ver-
teidigte. Er weiß, dass der Aufschrei nur
so groß ist, weil in dieser Geschichte der
Name Ratzinger vorkommt. Wilfried F.
wusste bis vergangene Woche nicht, dass
Ratzinger damals Erzbischof in München
war. Und er sagt, es sei ihm egal. „Ich bin
einfach nur erleichtert.“ 30 Jahre lang
hatte er das Gefühl, dass ihm niemand
glaubt. Nun hat er es schriftlich, dass sei-
ne Geschichte stimmt.

Das große Erschrecken in den Pfarrgemeinden

Der nette Herr H.
Er gilt als leutselig, doch der Priester hat noch eine andere Seite: Er ist pädophil – kaum einer wusste es

Für Priester H. aus Bad Tölz ist sein Pfarrersleben zu Ende. Er wird nie mehr in
einer Gemeinde arbeiten können. Oder Jugendgottesdienste feiern wie hier in der
Franziskanerkirche in Tölz.  Foto: ddp

Von K. Kampwerth, D. Stawski,
K. Prummer, M. Drobinski,

J. Pfund und A. Ramelsberger

Bedenklich, wenn jemand von
seiner Prägung weiß und nicht
den Kontakt zu Kindern meidet.
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Von Karin Prummer
und Dominik Stawski

Regensburg – Es dauerte Jahrzehnte, bis
sie zurückkehrten, an den Ort, der sie
nicht loslässt. Josef Eder zum Beispiel. Er
streifte durch die Ruine des Internats,
durch Scherben und Müll.

„Es war gruselig, so als ob ich auf dem
Weg durch die Gänge und Räume
erfolglos meine Kindheit suchte. Es
war pervers und lebensprägend, was
damals geschah.“ (Josef Eder, 45,
Choreograph, von 1972 bis 1982
Domspatz)

Josef Eder war acht Jahre alt, als er in
den Chor kam, als er in das Internat gehen
durfte. Er war einer der Auserwählten.
Als Erwachsener kam er zurück in die
Domspatzenstraße, um zu sehen, wie sei-
ne alte Schule verfiel. Er kam wieder, wie
so viele, die ihre Jahre hier in diesem
Dorf, in Etterzhausen bei Regensburg, als
die schlimmsten ihres Lebens beschrei-
ben. Als Straflager. Die Zeit in der Vor-
schule der Regensburger Domspatzen.

Die Ehemaligen erzählen jetzt von
Schlägen, und die seien nicht die Ausnah-
me, sondern die Regel gewesen. Sie erzäh-
len von einem Klima der Angst und von
seelischen Schäden, die geblieben sind.
Die meisten haben Jahrzehnte nicht dar-
über gesprochen. Sie sind zwischen 28
und 66 Jahre alt, arbeiten als Choreo-
graph wie Eder, als Arzt und Psychothera-
peut, Wirtschaftsprofessor, Manager,
Schafzüchter, Pädagoge. Acht Männer
aus vier Jahrzehnten Domspatzen, von
1954 bis 1992 – jetzt reden sie, auch wenn
zwei ihren Namen nicht nennen wollen.

Die Domspatzen, sie sind einer der äl-
testen Knabenchöre der Welt, zu dem es
Münzen gibt, Sonderstempel und eine
Briefmarke. Ein Chor, der schon vor der
Queen und US-Präsident Ronald Reagan
auftrat; der auf Konzertreisen in Japan
von Fans belagert wird.

Jahrzehntelang gab es höchstens An-
spielungen. Der Münchner Amerikanis-
tik-Professor Gert Raeithel beschrieb un-
ter dem Pseudonym Richard W.B. McCor-
mack das Volk der Bayern und auch die
bayerische Sangeslust: „Vorbildlich hie-
rin die Regensburger Domspatzen, die
das Publikum in aller Welt bejubelt und
denen man die blauen Flecken kaum noch
ansieht, die die Ausbildung bei ihnen hin-
terließ.“ Auch die Kinder haben es ange-
deutet: Die Ausgabe einer Faschingszei-
tung der Schüler, mehr als 50 Jahre ist das
her, hieß „Alptraum“, darunter stand:
„Noch Betten frei“. Niemand fragte nach.
Doch jetzt, da die Berichte über Miss-
brauch und Misshandlungen nicht abrei-
ßen, haben viele den Mut gefunden, das
Verdrängte öffentlich zu machen.

„Wir Domspatzen haben mit Hingabe
versucht, unter vielen Entbehrungen,
Woche für Woche im Regensburger
Dom die Menschen mit unserem Ge-
sang ein bisschen glücklich zu machen.
Nun verlange ich nur von Seiten der
Kirche, gefälligst mit aller Kraft bei
der Aufklärung mitzuwirken.“ (Mar-
kus Geiger, 37, Handelsfachwirt, von
1982 bis 1987 Domspatz)

Wilhelm Ritthaler sitzt auf einem anti-
ken Stuhl in seinem Bungalow, vor ihm
liegt ein Blatt Papier. Darauf die elf wich-
tigsten Stichpunkte zu seinem Leben. Un-
ter Punkt sechs steht „Suizidalität“. Wil-
helm Ritthaler, 63 Jahre alt, Arzt und Psy-

chotherapeut, will nichts aus seiner Ge-
schichte vergessen, deswegen die Liste.
Neben ihm steht eine Kiste mit Zeitungs-
ausschnitten, Bildern und Prüfungsplä-
nen. Es ist das, was materiell übrig geblie-
ben ist von seinen elf Jahren als Dom-
spatz. Die Ausschnitte zeigen ihn als blon-
den Jungen, er steht weit vorne im Chor.
Es gibt Bilder vom Besuch beim Papst. Zu
solchen Anlässen schrieben Zeitungen
Schlagzeilen wie „Lobpreis der Engel“,
„Musikalischer Zuckerguß“, „Domspat-
zen zwitschern“. Ritthaler war der Klas-
senprimus, viele Jahre Klassensprecher,
er war nicht der beste Sänger, aber er war
gut genug. Er durfte mitreisen zu den Poli-
tikern und den Stars. Nun aber erzählt er
von dem, was nicht in den Zeitungen
stand:Dass ein Domspatz so sehr geschla-
gen worden sei, dass er eine Kieferopera-
tion gebraucht habe, dass es „öffentliche
Hinrichtungen“ im Speisesaal gegeben
habe, bei denen Schüler minutenlang zu-
sammengeschlagen worden seien, und
dann das Tischgebet folgte.

„Ich mochte keine Blutwurst. Aber die
Ordensschwester zwang mich dazu,
sie aufzuessen. Ich musste mich
übergeben. Dann zwang mich die
Schwester, das Erbrochene wieder
aufzuessen. Vor den Augen der ande-
ren Schüler, auch der Direktor und
die anderen Schwestern schauten zu.
Das war eine der vielen Erniedrigun-
gen. Und es war noch nicht mal die
schlimmste.“ (Wilhelm Ritthaler,
von 1955 bis 1966 Domspatz)

Als System und als Methode der Erzie-
hung bezeichnen er und die anderen die
Gewalt, mit der sie lebten und lernten. Es
gab auch Fälle von sexuellem Miss-
brauch. Sie fanden in Ritthalers Zeit im
Chor statt, bekannt ist auch ein Fall in
den Siebzigern. Ein Täter ist bereits tot,
ein anderer wurde vor kurzem vom Dienst
in einer Pfarrgemeinde suspendiert.

Die Bistumsbeauftragte für Fälle kör-
perlicher Gewalt hat am Dienstag einen
Zwischenbericht vorgestellt. Viele Betrof-
fene hätten sich gemeldet. „Die geschilder-
ten Taten widersprechen der gottgegebe-
nen Würde der Kinder und Jugendli-
chen“, erklärt das Regensburger Bistum.
Von den neun Beschuldigten seien mindes-
tens sechs schon gestorben.

Die Laufbahn bei den Domspatzen be-
ginnt oft im Grundschulalter, in der soge-
nannten Vorschule. Sie stand einst in Et-
terzhausen, Anfang der achtziger Jahre
zog sie ins nahe Pielenhofen um. Wer gut
ist, schafft es aufs Domspatzengymnasi-
um in Regensburg. Es ist die Vorschule,
die vielen als besonders schlimm in Erin-
nerung ist. Die Schüler waren in zwei
Gruppen geteilt, eine betreut vom Präfek-
ten, die andere von einer Erzieherin oder
einer Ordensschwester. Wer bei den Frau-
en landete, hatte Glück, dort soll es nur
selten Übergriffe gegeben haben.

Die Älteren berichten, auch auf dem
Gymnasium sei geschlagen worden. Die
Jüngeren, die in den Siebzigern dorthin
kamen, empfanden den Übertritt als Er-
leichterung. „Regensburg war ein Gymna-
sium, Etterzhausen ein Schlachtfeld“,
sagt Josef Eder. An der Spitze stand fast
40 Jahre lang Direktor Johann Meier. Die
Schläge und die Gewalt hätten erst geen-
det, als er 1992 in den Ruhestand ging und
der neue Schulleiter kam. Heute gibt es
keine großen Schlafsäle mehr, heute arbei-
ten ausgebildete Erzieher in den Domspat-
zen-Internaten. Mit dem alten Personal
sei auch die Gewalt verschwunden.

Den früheren Direktor Meier beschrei-
ben die Ehemaligen aber als Sadisten und
den Präfekten, der für die Erziehung zu-
ständig war, als nicht minder gewalttätig.
Auch andere Lehrer hätten die Kinder ge-
quält. Auf verstörende Weise gleichen
sich die Strafen, die Erniedrigungen aus
den verschiedenen Jahrzehnten.

„Wir standen militärgerecht in
Zweierreihen auf dem Gang, um nach
Namensaufruf die Post überreicht zu
bekommen. Direktor Meier nutzte
diese Momente immer, um seine
Strafexekutionen vor den Augen aller
durchzuführen. Auf seine Frage, wer
denn einen Kaugummi zwischen die
Klavierhämmer geklebt habe, trat
schüchtern und mutig einer meiner
Mitschüler nach vorne. Er konnte gar
nicht so schnell schauen, da lag er
schon von Meiers Rückhand zu Boden
gemäht vor ihm. Meier trat weiter wie
auf ein Stück Vieh auf ihn ein. Er
krümmte sich, Meier ließ ab, ging weg
und machte normal mit der
Briefübergabe weiter. Mitzuerleben,
wie jemand geschlagen wird, ist fast
noch prägender, als selber geschlagen
zu werden. Er stahl damals unsere
Seelen.“ (Josef Eder)

Josef Eder leitet Tanzprojekte mit Ju-
gendlichen auf der ganzen Welt. Er
kommt aus dem Bayerischen Wald, die El-
tern sind Bauern. Als er in den siebziger
Jahren Domspatz wurde, war das ein gro-
ßer Tag für die Familie. Ein Bekannter or-
ganisierte ein Stipendium, die Eltern hät-
ten das Schulgeld nicht zahlen können.

Josef Eder ist der Typ Surfer. Leinen-
hemd, bunte Hawaii-Kette, unrasiert, lo-
cker, lustig. Aber geht es um die Domspat-
zen, kämpft er mit den Tränen. „Es war
Angst, Terror und Charakterbrechung“,
sagt er. „Du kannst als Kind ja nicht ein-
mal bewerten, ob das, was du erlebst, viel-
leicht einfach normal ist.“

Psychologen sprechen von einem
Schweigekartell. Es kann in geschlosse-
nen Institutionen entstehen, in denen es
ein Machtgefälle und keine Kontrollme-
chanismen gibt. Die Opfer begehren nicht
auf, sondern leiden still, weil sie nicht wis-
sen, wie sie die Situation einschätzen sol-
len. Verängstigt und verschämt beobach-
ten sie, was die anderen tun. Und weil die
das Gleiche tun, schweigen alle. Wem soll-

ten wir es denn sagen, fragen viele Ehema-
lige. Den Ordensschwestern? Niemals hät-
ten die was unternommen, sagen sie, denn
die Schwestern vergötterten die Geistli-
chen, die Internatsleitung.

„Der Präfekt verübte seine Übergriffe
vor allem auf Kinder, deren Eltern aus
einfachen Verhältnissen kamen und
kreuzkatholisch waren. Da hatte er
nichts zu befürchten. Mir ging es
besser, mein Vater war Akademiker.
Ich wurde selbst nicht sexuell
missbraucht und auch nicht so oft
geschlagen.“ (Dieter Kammerer, 66,
pensionierter Pädagoge, von 1954 bis
1963 Domspatz)

„Das Credo war: Man muss hart sein,
weil man später mal etwas Besonderes
wird. Also hielt man still. Sie drohten,
dass man sonst nicht mit den anderen
Schülern im Dom singen dürfe. Darauf
fieberten wir Vorschüler das ganze
Jahr hin.“ (Manager, 28, von 1990 bis
1992 in der Vorschule Pielenhofen)

Viele Eltern glaubten dem Monsignore
und dem Präfekten. Sie werden schon wis-
sen, was unseren Kindern guttut, sagten
sie. Andere beschwerten sich bei der
Schulleitung in Pielenhofen, hätten aber
zu hören bekommen, das sei normal. Wie-
der andere nahmen ihr Kind von der Schu-
le. Doch oft erfuhren die Eltern gar nicht
erst von den Misshandlungen. Die Briefe
in der Vorschule seien zensiert worden, sa-
gen die Domspatzen. Und viele Jungen
dachten, dass sie die Strafen verdient hät-
ten. Sie wollten ihre Eltern stolz machen,
ihnen keine Sorgen bereiten.

„Ich habe Bilder vor Augen von
Kindern, die mit ihren eigenen
Händen unter dem Zaun graben, der
das Internat umspannt. Sie suchten ihr
Heil in der Flucht nach Hause. Wir
sahen immer wieder diese Löcher.
Jene, die ausbrachen, brachte die
Polizei ein paar Stunden später
zurück. Diese Bilder prägen mich bis
heute.“ (Markus Geiger)

„In Etterzhausen gab es etwa acht bis
zehn sogenannte Geigenkammern
nebeneinander. Jeder musste darin
jeden Tag eine Stunde lang üben. An

den Türen war ein Guckloch wie im
Gefängnis, durch das schaute die
Kontrollperson, um zu prüfen, dass
man ja übt. Einer meiner Mitschüler
hat in die Kammer geschissen und mit
seinem Kot die Wände beschmiert. Für
mich war er damals schon ein Held. Es
war der genialste, logischste und
vernünftigste Ausdruck eines
Achtjährigen, um sprachlos mit seiner
Umwelt zu kommunizieren und sein
Leid auszudrücken.“ (Josef Eder)

Aus den Achtjährigen wurden Erwach-
sene, doch sie schwiegen weiter. Wie kann
es sein, dass jahrzehntelang niemand auf-
begehrte? Die Scham der Betroffenen
hört auch im Erwachsenenalter nicht auf,
sagen Psychologen. Der stärkste Impuls
sei, die traumatisierenden Ereignisse zu
verdrängen und die Zeit zu beschönigen.

„Ich glaube, das Ganze konnte so
lange gut gehen, weil wir ja berühmt
waren, ein Pool von talentierten
Knaben aus der ganzen BRD. Um es
drastisch auszudrücken: Man pinkelt
ja nicht auf sein eigenes Bild.“ (Anton
Kellner, 53, Schafzüchter, von 1966 bis
1972 Domspatz)

Viele brauchten Jahrzehnte, um spre-
chen zu können. Sie begannen, Bücher zu
schreiben, aber sie verstauten sie in
Schubladen. Jetzt fassen sie Mut – doch
viele vertrauen dem Regensburger Bis-
tum nicht. Bischof Gerhard Ludwig Mül-
ler sagt, die Medien hätten sich die Dom-
spatzen als Opfer ausgesucht. „Ein Glanz-
stück des Bistums Regensburg soll in den
Dreck gezogen werden. Ein katholisches
Internat mit Buben beschäftigt die Phan-
tasie, die sich genüsslich ausmalt, was al-
les hinter den ,hohen Mauern‘ des Musik-
gymnasiums vorgehen mag.“

Die Opfer sagen, dass sie sich von sol-
chen Sätzen verhöhnt fühlen. Einige
schreiben an das Bistum und schicken die
E-Mail in Kopie an Medien. Als am
5. März die ersten Fälle von Misshandlun-
gen an der Vorschule bekannt wurden,
teilte Bischof Müller mit, dass die Vor-
schule nicht zu den Domspatzen gehöre.
Auch das ärgert die Opfer. Die Vorschule
ist zwar formal selbständig, aber de facto
wurde sie gegründet, um noch früher
Domspatzen heranzuziehen. Im Kuratori-
um der „Stiftung Etterzhausen der Re-
gensburger Domspatzen“ saßen ein Ver-
treter der Kirche und der Domkapellmeis-
ter, also der Leiter der Domspatzen. Zwi-
schen 1964 und 1994 war das Georg Rat-
zinger, der Bruder des heutigen Papstes.

Er hat vor kurzem zugegeben, dass er
selbst Ohrfeigen ausgeteilt hat. Ratzinger
soll cholerisch gewesen sein, erzählen die
Domspatzen. Aber, und das betonen fast
alle, es war kein Terror. Bei ihm war viel
Leidenschaft für die Musik. Dass aber un-
ter seiner Führung Misshandlungen statt-
fanden, kritisieren sie. In einem Aufsatz
zum Jubiläum des Regensburger Musik-
gymnasiums schrieb Ratzinger über den
Abschied des gefürchteten Vorschuldirek-
tors Meier, „dass sein Erziehungsstil in
der modernen Zeit nicht mehr verstanden
wurde“.

Ratzinger gestand ein, dass ihm Dom-
spatzen auf Reisen von den Schlägen er-
zählten, aber er habe nicht gewusst, dass
es so schlimm war. Die Ehemaligen sagen,
als Domkapellmeister hätte er es wissen
müssen. „Ein Wort von ihm hätte ge-
reicht“, sagt Wilhelm Ritthaler. „Und der
Terror wäre vorbei gewesen.“

Psychische Gewalt wirkt oft traumati-
sierend: Albträume, Depressionen, wenig
Selbstwertgefühl, Angst vor Menschen,
vor Bindungen, vor sexuellen Beziehun-
gen, das alles können Folgen sein.

„Für mich war das die mit Abstand
schlimmste Zeit meines Lebens. Ich
glaube, dass jeder von uns innere
Verletzungen davongetragen hat. Als
ich weg war, habe ich versucht, mir zu
sagen: Schwamm drüber, ich habe ja
überlebt.“ (Gottfried Rühlemann, 52,
Hochschulprofessor und Wirtschafts-
prüfer, von 1965 bis 1971 Domspatz)

Viele Ehemalige waren und sind des-
halb in Psychotherapie. Zwei kamen En-
de der achtziger Jahre auch in die Praxis
von Wilhelm Ritthaler. Sie litten unter De-
pressionen. Ritthaler sagte ihnen nicht,
dass auch er Domspatz war. Er war selbst
oft verzweifelt und lebensmüde. Er er-
zählt das ruhig, distanziert. Er spricht
von emotionaler Deprivation, von post-
traumatischer Belastungsstörung und
Flashbacks. Und er sagt, ohne Therapie
hätte er nicht überlebt.

Seit die Medien über Misshandlungen
und Missbrauch bei den Domspatzen be-
richten, sind viele Ehemalige nicht mehr
zur Ruhe gekommen.

„Eigentlich hätte ich am 1. April eine
neue Arbeitsstelle antreten sollen. Ich
bin Handelsfachwirt. Aber die letzten
Wochen waren einfach zu viel. Diese
vielen Berichte über die Domspatzen
haben alles wieder hochkommen
lassen. Die Zeit dort hat mich krank
gemacht. Ich beginne jetzt eine Trau-
matherapie in München. Ich muss das
alles aufarbeiten.“ (Markus Geiger)

Wilhelm Ritthaler trifft sich in diesen
Wochen mit Psychotherapeuten aus ganz
Deutschland. Er will helfen, ein Institut
zur Prävention und Rehabilitation bei kör-
perlichem, emotionalem und sexuellem
Missbrauch zu gründen. Das ist sein gro-
ßes Ziel – andere wollen Rache.

„Direktor Meier hat auf seinem
Grabstein ,Monsignore‘ stehen (ein
päpstlicher Ehrentitel, Anm. d.
Redaktion). Es wäre ein kleines
Zeichen der Genugtuung, diesen
,Monsignore‘ auf seinem Grabstein
entfernen zu lassen – auch wenn er es
nicht mehr spüren wird, der Herr
Prügeldirektor.“ (Angestellter im
öffentlichen Dienst, in den siebziger
Jahren in der Vorschule Etterzhausen)

Jeder der acht Männer freut sich, dass
nun auch andere reden. Aber sie wissen
auch, dass sie Ärger bekommen werden.
Sie wissen, dass sie sich rechtfertigen wer-
den müssen vor denen, die sie als die
Schuldigen sehen. Weil wegen ihnen nun
ein Schatten auf den glänzenden Ruf der
Domspatzen fällt.

Es ist nun schon wieder viele Jahre her,
dass Choreograph Joseph Eder und die an-
deren durch die Ruinen des Internats in
der Dompatzenstraße in Etterzhausen
streiften. Wo früher aber die verwitterten
Reste des Internats lagen, stehen nun Ein-
familienhäuser mit Pool im Garten.
„Plötzlich eine heile Welt“, sagt ein Dom-
spatz. „Als hätte jemand mit aller Macht
die Vergangenheit auslöschen wollen.“

Wer singen will, muss schweigen
Diese Kinder waren Auserwählte, denn sie gehörten zu einem der ältesten und berühmtesten Knabenchöre der Welt.

Doch was sie bei den Regensburger Domspatzen erlebten, machte sie sprachlos. Erst jetzt, als Erwachsene, können sie darüber reden.

Wilhelm Ritthaler sang von 1955
bis 1966 im Chor. Für ihn hatte
die Gewalt System. Foto: std

„Es war pervers, was geschah“:
Josef Eder war von 1972 bis 1982
Domspatz.  Foto: Fernando Santos

Die Regensburger Domspatzen in den sechziger Jahren. Wenn der Chor auf Reisen ging, lauteten die Schlagzeilen: „Lobpreis der Engel“ oder „Musikalischer Zuckerguß“.  Foto: Alfred Haase
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